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AbisZ modernisiert Schiller

Frei sein,
wie dieVäterwaren
Kein Dichter hat dem
freiheitsdurstigen Schweizer so sehr aus
dem sentimental-traditionalistischen

Herzen gesprochen wie der
Schwabe Friedrich Schiller, der
auf einem Felsen im Vierwaldstät-
tersee dankbar verewigte «Sänger
des Teil». Oja! «Wir wollen frei
sein, wie die Väter waren - eher
den Tod, als in der Knechtschaft
leben! Wir wollen trauen auf den
höchsten Gott und uns nicht
fürchten vor der Macht der
Menschen!» Da mag einer noch so
aufgeklärt-abgebrüht sein - wenn er
das liest, so gramselt's ihm doch
ein wenig über den Rücken. Waren

halt doch Kerle, die Väter!

Wozu ist die Straße da?

Nun, einst war sie zum Marschieren

da, zum Marschieren in die
weite Welt. Das ist passe\
Marschieren läßt sich höchstens noch
auf dem Feldweg; auf der
Landstraße ist das viel zu gefährlich.
Da wird man langfristig mit
Bleitetraäthyl vergiftet oder kurzfristig

am Straßenrand totgefahren,
weil einer nicht aufs Vorfahren
verzichten will, bloß weil so ein
Trottel wie die Vorfahren auf
Schusters Rappen motorlos daher-
tschumpelt. Anachronismen
gehören eliminiert; sie sind Opfer
ihrer Rückständigkeit.
Zynische Uebertreibung? - Etwa
die Hälfte aller Verkehrsopfer
sind nicht motorisiert; sie bewegen
sich mit Hilfe ihrer Beine, höchstens

unter Miteinbezug eines
Velorahmens und zweier Räder zu
26 oder 28 Zoll, vorwärts. Sehr
viele dieser Opfer sind Kinder
oder alte Mitmenschen. Sie sterben
für die Motorisierung. Für den
Fortschritt? Ach nein! Schritt hat
mit Schreiten zu tun, nicht mit
Pedaldruck und PS.

100 X nein!

Man liest es häufig; es klebt an
tausenden von Heckscheiben und
verschlechtert die Sicht nach
rückwärts, das hundertfache Nein.
Und auch in übertragenem Sinne
verschlechtert es die Rücksicht -
die Rücksicht auf andere. Kürzlich

fuhr ein Pfupferli durch die
Stadt, das laut Fabrikangabe
knappe 90 Stundenkilometer fahren

kann, tatsächlich aber nur 80
- und auch das bloß bei leichtem

Gefälle. Sogar dessen Besitzer ließ
sein Chäreli protestieren: «100
km? 100 mal nein!» - Da ist
doch das Stichwort «Psycho»
fällig; entweder in makabrem
Hitchcockschem Sinne oder mit
der Nachsilbe «path». Mindestens
bei diesem einen!

Waren denn die Väter frei?
Nach Schiller schon. In Wirklichkeit

waren im 13. Jahrhundert die
meisten leibeigen. Und auch, was
die Freiheit zum Rasen der Väter
im 20. anbelangt oje!
Es gab damals vor jedem Kaff die
Gebotstafel «18 km». Und es gab,
besonders sonntags, Dorfpolizisten
allüberall, die mit prozentualer
Beteiligung Bußen einsammelten.
In deutlicher Erinnerung ist
manchem Automobilisten und Töff-
fahrer der Urzeit noch jenes
Luzernische Städtchen, an dessen

Eingang man von einem freundlichen

Bürger begrüßt wurde, der im
Moment der Durchfahrt den Hut
lüftete. Das war aber nicht
Höflichkeit, sondern das Signal für
den Dorfpolizisten, der 200 Meter
weiter hinter einem Baum stand,
auf seine Stoppuhr zu drücken.
Dem Sünder wurden Fr. 10.- bis
Fr. 30.- abgenommen, was einem
Taglohn bis zu einem halben
Wochenlohn entsprach. Bloß so frei
wie die Väter? - Nein, danke!
Dann kam die goldene Freiheit
der Straße, die gestattete, mit 30
km/h durch die Stadt zu rasen.
«So weit dürfte man es nicht kommen

lassen!» warnten Besorgte. Es
kam aber noch schlimmer: Das
Tempo zu wählen wurde jedem
Fahrer überlassen. Bis dann halt
doch der heutige Sechziger eingeführt

werden mußte.

Und auf offener
Landstraße?
Es gab anno dazumal noch wenig
einwandfrei asphaltierte Straßen
und erst ein kurzes Stück Betonstraße

in der Nähe von Brugg.
Sonst gab's auf den Landstraßen
hauptsächlich Löcher in der Fahrbahn

und am Rande Moränen von
Schlagkies. In die Chronik der
Schrecken eingegangen ist u. a. die
Straße zwischen Schwyz und
Brunnen, deren Querrinnen so nah
und so regelmäßig lagen wie auf
einem Stück Wellkarton. Wie
manche biedere Blattfeder hat da

den elastisch-stählernen Geist
aufgegeben! Kurzum: Der Straßenzustand

war damals eine wirksamere

Tempobegrenzung als alles,
was man heute durch Tafeln zu
erzielen vermag. Tempofreiheit?
Ha! Die Limitierung war damals
hinterngesteuert und schmerzhaft.
Stimmt's, ihr Väter?

Neuer Bundesschwur

Höchste Zeit, Schiller etwas zu
modernisieren oder ihn doch
wenigstens mit Klammer-Anmerkungen

unserer Mentalität einigermaßen

anzupassen: «Wir wollen frei
sein, wie die Väter waren (oder
noch viel freier)!» «Eher den Tod
(beim Ueberholen), als in der

Knechtschaft (der 100-km-Be-
schränkung) leben!» «Wir wollen
trauen auf den höchsten Gott (der
es gütig fügen möge, daß in der
Gegenkolonne nicht ebenfalls so
ein Idiot mitfährt, der
lebensgefährdend überholt) ...»
«. und uns nicht fürchten vor
der Macht der Menschen (die ja
von weitem als Polizisten an ihrer
Uniform erkennbar sind und nicht
etwa mit einem Polizeiausweis im
zivilen Tschoopen in dem Wagen
sitzen, den ich vorhin beim Ueberholen

fast in den Straßengraben
getrieben hätte)!»
Und jetzt alle miteinander - los!
«Wir wollen sein ein einzig Volk
von Rasern, in keiner Not (Situation)

uns mäßigen noch Gefahr
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